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1
Ich traf meine Chefin Sabina Swift beim Malen an, auf einem Gartenstuhl im Schatten eines Ahornbaumes. Sie trug einen gestärkten weißen Kittel, wie immer, wenn sie mit Farben umgeht. Ich sage ihr jedesmal, daß sie darin aussieht wie eine Zahnärztin, aber das erzähle ich nur, um sie aufzuziehen. In Wahrheit sieht sie aus wie die Chefchirurgin an einem städtischen Großkrankenhaus. Das liegt an ihren kühlen blauen Augen und an der Autorität, die ihre leicht oberlastige fünfundvierzigjährige Gestalt ausstrahlt.
Ich winkte. Sie winkte nicht zurück, was mich keineswegs überraschte, obwohl ich gerade nach zehnstündiger Fahrt in Vermont angekommen war, wo ich mit ihr und ihrem Mann das Wochenende verbringen sollte. Schließlich war sie mit Malen beschäftigt. Immer eins nach dem anderen. Ich begab mich dorthin, wo sie sich niedergelassen hatte. Vor ihr stand ein Tisch mit ordentlich aufgefächerten Tuben Ölfarbe, einem Topf voller winziger Pinsel und einer fünfzehn mal fünfundzwanzig Zentimeter großen Leinwand. Für ihre Begriffe war das großformatig. Die meisten ihrer Bilder messen zehn mal fünfzehn Zentimeter. Sabina beugte sich vor und plazierte einen gelbgrünen Punkt auf ihre Leinwand – mit einem Pinsel, der kaum drei Borsten hatte, jedenfalls so wenige, daß er unter Haarausfall zu leiden schien. Ich sagte: »Mein Gott, Sie haben sich einen Baum vorgenommen! Jetzt glaube ich wirklich, daß Sie Urlaub machen.« Zu Hause malt sie nichts als Blumen, eine Blume pro Bild. An jedem Bild arbeitet sie mindestens einen Monat.
»Eine Rottanne«, sagte sie. »Die sind in dieser Gegend heimisch. Ich fand es angebracht, mal ein bißchen zu experimentieren. Möchten Sie heute abend mitkommen zur Cocktailparty des Instituts, Vic?«
»Warum nicht? Ich hab’ noch nie vierzig theoretische Physiker auf einem Haufen gesehen, ganz zu schweigen von zwei Nobelpreisträgern … jede Menge geballter Geisteskraft.«
»Und ich hab’ nicht mal Hochschulabschluß.«
Das ist ein wunder Punkt bei ihr. Sie hat davon nicht viele, jedenfalls läßt sie sich nicht oft etwas anmerken. Sabina hat es nicht nötig, sich um ihren verpaßten Abschluß Sorgen zu machen. Sie ist einer der intelligentesten Menschen, die mir je begegnet sind, und obendrein einer der gebildetsten. Das meiste, worüber sie Bescheid weiß, hat sie sich selbst angeeignet, durch Reisen und ständige Lektüre. Wie dem auch sei, ich merkte, daß sie die Aussicht nervös machte, sich unter lauter Akademiker zu mischen. Ich sagte: »Zugegeben, die wissen mehr über Physik als Sie. Na und? Schließlich ist das ihr Fachgebiet. Sobald es um andere Dinge geht, stecken Sie sie in punkto Denkvermögen allemal in die Tasche.«
Ein blauer Tupfer landete neben dem grünlichen Punkt auf der Leinwand. Bei dem Tempo würde das Bild lange brauchen, bis es fertig war. »Seien Sie versichert, Victor, daß ich darüber keinen Schlaf verlieren werde«, bemerkte sie trocken.
Sie nennt mich immer dann Victor, wenn ich ihr ein wenig zu nahegetreten bin. Ansonsten heiße ich Vic. »Sagen Sie, gibt’s hier eine Dusche?« erkundigte ich mich.
Sie setzte einen roten Punkt auf die Leinwand. Das mit Terpentin gefüllte Töpfchen, in dem sie daraufhin mit ihrem winzigen Pinsel herumrührte, hatte früher Babynahrung enthalten, und die Dose, in der sie ihn mit den Borsten nach oben abstellte, Orangensaft. Sie erhob sich und wischte sich die Hände an ihrem Kittel ab. Warum sie das tat, ist mir schleierhaft: Sie hat nie Farbe daran – und bitte fragen Sie mich nicht, wie sie es schafft, sie derart sauberzuhalten. Die Frau ist zwanghaft ordentlich. Mir gegenüber behauptet sie, daß sich darin ein präziser, methodischer Verstand ausdrückt, und dann kommt sie mir mit Zen: »Das Innere bestimmt, was uns umgibt.« Ich persönlich habe wie jeder psychologisch geschulte Mensch den Verdacht, daß es eher damit zusammenhängt, wie ihre Mutter bei ihrer Reinlichkeitserziehung vorgegangen ist. Leider fehlen mir entscheidende Daten zu diesem wichtigen Thema. Ich muß mir merken, Sabina danach zu fragen, sobald ich soweit bin, mich nach einer neuen Stellung umzusehen.
Sie sagte: »Holen Sie Ihr Gepäck, dann zeige ich Ihnen Ihr Zimmer.«
 
Frisch geduscht, rasiert und hoffnungsfroh nach Brut riechend, war ich zwei Stunden später bereit für die Cocktailparty. Nicht, daß ich damit gerechnet hätte, dort einer schönen Physikerin ohne Anhang zu begegnen, aber schließlich habe ich ein Anrecht auf meine persönlichen Phantasien. Meistens bleibt es beim Phantasieren; irgendwie interessiere ich mich kaum jemals für die Frauen, die mich anziehend finden, obwohl es mir leichtfällt, in ihrer Gegenwart den Geistreichen zu spielen. Leider machen diejenigen, die ich attraktiv finde, einen maulfaulen Idioten aus mir. Ich habe so meine Theorien, was das betrifft, aber darauf will ich hier nicht näher eingehen. Jedenfalls gefällt mir der Gedanke, daß ich aus jeder schmerzlichen Begegnung etwas lerne, und eines Tages …
Ich hatte meine besten Jeans angezogen, ein Paar neue weiße Tennisschuhe und ein nagelneues blaukariertes Flanellhemd, wie es meiner Ansicht nach dem ländlichen Anlaß entsprach. Ich hatte gehört, in Vermont gehe es locker zu, und ich wollte nicht aufgeputzt erscheinen.
Sabina hatte es geschafft, sich eine feminine Erscheinung zuzulegen, wie immer, wenn sie abends ausgeht. Ich nehme an, die Verwandlung ist auf Kosmetik zurückzuführen, und darauf, was sie mit ihrem Haar anstellt. Für ihr Alter sieht sie nicht übel aus. Sie hat ein herzförmiges Gesicht mit spitz zulaufendem Grübchenkinn, eine Stupsnase und einen vollen, stark geschwungenen Mund, der sich rasant zu einem mißbilligenden Schlitz verziehen kann. Ihre Haut am Halsansatz könnte straffer sein, und um die blaßblauen Augen herum hat sie Falten, die ihrem Gesicht Charakter verleihen. Sie hat etwas Irisches. Um ihren vollen Busen hatte sie etwas drapiert, das halb Pullover und halb Schal war und, wie sie mir versicherte, aus Vermontwolle bestand. Dazu trug sie einen engen knielangen Rock aus grauem Mohair. Um die Taille herum ist sie mit der Zeit ein wenig fülliger geworden, aber sie hat immer noch gute Beine mit zarten Knöcheln, auf die sie wohl recht stolz ist, denn sie trägt gern extrem dünne Strümpfe und teure Schuhe mit hohen, nadelspitzen Absätzen. Heute abend waren die Strümpfe grau getönt mit dezenten Silbertupfen, und die Schuhe aus schwarzem Wildleder. An ihren Ohren baumelten verschlungene Silberringe. Sie sah elegant aus.
Ich war stolz, sie zu meiner Karre eskortieren zu dürfen, und riß mit einer Verbeugung die Beifahrertür auf. Sie steckte den Kopf hinein und sagte: »Wie können Sie nur so ein dreckiges Auto fahren? Ein echter Saustall auf Rädern.«
Aufgebracht sagte ich: »Daß Sie dafür kein Verständnis aufbringen, muß am Generationsunterschied liegen.« Mein Auto ist ein neun Jahre alter VW-Bus, also eines der besten, geräumigsten, haltbarsten Fahrzeuge, die je gebaut wurden. Außerdem ist es eines der billigsten, was bei dem Gehalt, das Sabina mir zahlt, einen erheblichen Pluspunkt darstellt. Ich sehe nicht ein, warum ich darauf verzichten soll, eine Menge Zeug darin unterzubringen, sonst wäre der viele Platz ja vergeudet.
»Wir nehmen den Mercedes«, sagte sie und fügte, um mich zu besänftigen, hinzu: »Sie dürfen ans Steuer.«
Ich chauffierte sie zum Physikalischen Institut Champlain Valley. Es lag auf einem Hügel über dem Champlain-See, den wir mit seinen Segelbooten bereits erkennen konnten. Er funkelte in der spätnachmittäglichen Sonne. Am anderen Ufer staffelten sich blaue und purpurne Berggipfel bis weit in den Norden des Staates New York.
»Was für ein Ausblick«, sagte ich, während wir die lange, kiesbestreute Auffahrt zum Verwaltungsgebäude hinauftuckerten. »Physiker wissen offenbar zu leben. Arbeiten diese Kerle hier eigentlich jemals?«
»Sie tauschen Ideen aus, Vic.«
»Das hört sich nicht grade schweißtreibend an. Würde mir nichts ausmachen, damit einen Monat zuzubringen.«
Sie zog die Augenbrauen hoch. »Da seien Sie mal lieber nicht so sicher. Es ist nicht einfach, Ideen dieser Art auszutauschen. Jedesmal, wenn ich Bruno nach seiner Arbeit frage, kann ich seinen Antworten kaum folgen.«
»Ihnen geht’s auch so? Das beruhigt mich.«
Wir näherten uns einem weißen Schindelhaus, das auf drei Seiten von einer Veranda umgeben war. Sabina sagte: »Das ist das Verwaltungsgebäude. Früher war es ein Farmhaus. Das ganze Gelände war früher eine Farm, beziehungsweise mehrere. Die Seminare werden in der Scheune abgehalten, wo in ungefähr einer Stunde auch die Cocktailparty stattfindet. Das kleine Gebäude dort drüben, übrigens eine ehemalige Dorfschule, ist die Institutsbibliothek. Außerdem gibt es noch eine ganze Reihe weiterer Gebäude, die als Büros und Unterkünfte für wichtige Gäste fungieren.«
»Wie kommt’s, daß man Ihnen davon keins angeboten hat?«
Sie schüttelte den Kopf. »Victor, Sie müssen bedenken, daß in dieser Gruppierung Status nur von einem Faktor abhängt – Leistung auf dem Gebiet der Physik. Die Konkurrenz unter diesen Leuten ist intensiv. Mein Beruf mag den Physikern zwar als Kuriosität erscheinen – was sie mich auch merken lassen –, aber von Bedeutung ist einzig und allein, daß Bruno zwar recht kompetent, aber kein Physiker von absolutem Weltrang ist. Hier können Sie anhalten.«
Ich parkte neben einer hohen Tanne. An der Auffahrt standen viele Autos, die Mehrzahl durch Aufkleber an der hinteren Stoßstange als Mietwagen ausgewiesen. Die Angehörigen des Instituts waren aus der ganzen Welt eingeflogen. »Ich muß mal eben hinauf in Brunos Büro. Wir treffen uns in einer Stunde in der Scheune«, sagte Sabina. Wir stiegen aus dem Wagen, und sie wandte sich einem langen, niedrigen gelbgestrichenen Bau weiter oben am Hang zu, der aussah, als habe er seine Laufbahn als Hühnerstall begonnen. Ihre Pfennigabsätze versanken bei jedem Schritt im Boden. Ich fragte mich, ob sie wohl bequeme Schuhe dabeihatte. Die würde sie hier nämlich brauchen.
Ich arbeite für Sabina Swift seit nahezu fünf Jahren – seit ich es satt hatte, Gebrauchtwagen zu verkaufen. Davor war ich psychiatrischer Pfleger auf einer Station für chronisch Kranke des Landeskrankenhauses Maryland gewesen. Der Job war zwar nicht gerade ideal, weder im Hinblick auf meine Aufgaben, noch von der Bezahlung her, aber immerhin bestand eine logische, wenn auch häufig minimale Verbindung zu dem, was ich als Psychologiestudent an der Universität gelernt hatte. Man hatte mich während meiner Studienzeit mehr als einmal gewarnt, daß ich nicht damit rechnen könne, im Bereich der Psychologie einen anständigen Job zu finden, solange ich nur die Magisterprüfung hatte. Aber ich hatte es satt, Examina durchzustehen, und ging davon aus, daß meine Berater nicht berücksichtigt hatten, daß einem dynamischen, eifrigen, kreativen Bewerber wie mir zwangsläufig eine brillante Zukunft bevorstehen mußte. Das war jugendliche Arroganz, wie ich in den Monaten nach meinem Abschluß feststellen mußte. Schließlich war ich so hungrig und demoralisiert, daß ich begeistert zusagte, als Crownsville mir eine Stelle anbot, bei der zu allem Überfluß kaum mehr als der Mindestlohn heraussprang. Und das, obwohl ich mir geschworen hatte, nie an einem Landeskrankenhaus zu arbeiten.
Aber der Job dauerte nur ein Jahr – ein Jahr, das ich mit der Verabreichung von Elektroschocks, Feuchtpackungen und anderen Ruhigstellungsmaßnahmen verbrachte, mit dem Beseitigen von Exkrementen und einem gelegentlichen Ping-Pong-Spiel mit den gesünderen Patienten. Ohne auf die Verfassung der Patienten Rücksicht zu nehmen, verfolgte der Staat seine aufgeklärte Politik der »Deinstitutionalisierung«, indem er viele von ihnen zwang, das Krankenhaus zu verlassen und sich mehr schlecht als recht draußen durchzubringen, wo sie jederzeit zusammengeschlagen und beraubt werden konnten – oder Schlimmeres. Bei diesem Thema rege ich mich zu leicht auf, deshalb lassen wir es wohl besser fallen. Wie auch immer, erst wurden die Patienten entlassen, dann das Personal – die zuletzt eingestellten als erste. So kam es, daß ich anfing, das Loblied gebrauchter Mazdas zu singen.
Hätte mein Vater damals noch gelebt, wäre mir vielleicht sein weiser Rat zuteil geworden, etwa: »Warum promovierst du denn nicht?« – vielleicht hätte er mir sogar angeboten, einen Teil der Seminarkosten zu übernehmen. Aber er ist gestorben, als ich zwanzig war, nachdem er mich seit dem Tod meiner Mutter dreizehn Jahre lang allein großgezogen hatte; das kam also nicht in Frage. Er hatte mir das Haus in Bowie hinterlassen, einer großen, ausgedehnten Stadt mit Vorortcharakter. Kann sein, daß ich der einzige studentische Hausbesitzer der Universität Maryland war. Ich vermietete mehrere Zimmer und deckte damit meine Unkosten. Außerdem hielt ich so ein wenig die Einsamkeit in Zaum. Aber lieber wär’s mir gewesen, wenn der alte Herr am Leben geblieben wäre. Ich vermißte ihn sehr.
Jedenfalls war er nicht mehr da, als ich eines Tages Sabinas Anzeige in der Washington-Post entdeckte: »Gesucht: wendiger, fleißiger, intelligenter Mensch von durchschnittlichem Aussehen für vielseitige und interessante Arbeit, gelegentlich gefährlich. Unregelmäßige Arbeitszeit.« Die Anzeige reizte mich, obwohl ich, was das Aussehen anging, wohl ein wenig überqualifiziert war. Aber ich konnte jederzeit ein paar Tage auf die Rasur verzichten und meine Frisur in Unordnung bringen. Mein Vater hätte sofort sein Veto gegen die ganze Sache eingelegt, aber ich war auf mich allein gestellt, deshalb antwortete ich auf die Anzeige. Und da bin ich nun, staatlich lizensierter Privatdetektiv – obwohl ich mich noch ab und zu mit dem Gedanken trage, zu promovieren und als Psychiater zu praktizieren, falls ich das Leben in Verbrecherkreisen irgendwann leid bin.
Ich sah zu, wie Sabina in ihren hochhackigen Schuhen den Hügel hinaufkletterte. Sie hatte mich einfach stehenlassen, so daß ich eine Stunde lang die Zeit totschlagen mußte. Ich beschloß, auf dem Institutsgelände spazierenzugehen. Der Länge des Zauns nach zu urteilen, an dem ich soeben entlanggefahren war, umfaßte es mehrere hundert Hektar des Staates Vermont. Ich schlenderte die Zufahrt hinauf und bemerkte, daß die meisten der geparkten Wagen unverschlossen waren; bei einigen steckte sogar noch der Schlüssel im Zündschloß. Automatisch stellte sich der Gedanke ein: »Wie kann man nur, die werden bestimmt geklaut.« Dann sagte ich mir, daß ich aufhören konnte, dauernd an Verbrechen zu denken. Wir waren hier nicht in Washington D. C., sondern in Vermont, das von allen fünfzig Bundesstaaten die drittniedrigste Verbrechensquote hat. Ein wohltuender Gedanke – genau wie der Gedanke, daß Abby Rademacher zu Hause geblieben war, um das Büro zu hüten und Washingtons alljährliche Hitzewelle auszuschwitzen. Ich mußte daran denken, Abby anzurufen. Sie hatte versprochen, zwei meiner Fälle im Auge zu behalten. Bei der Gelegenheit konnte ich beiläufig erwähnen, daß hierzulande Temperaturen von zwanzig Grad herrschten, daß eine kühle Brise vom See heraufwehte und daß man nach Sonnenuntergang ein Feuer im Kamin als angenehm empfand.
Lächelnd umrundete ich eine mächtige Tanne. Auf der anderen Seite wurde mein Lächeln unerwartet von einer gutaussehenden schwarzhaarigen Frau mit slawischen Wangenknochen erwidert, die in einem hölzernen Gartenstuhl auf dem Rasen saß und sich Notizen machte – vermutlich ging es um Physik. Während ich die Granitstufen zur vorderen Veranda des Verwaltungsgebäudes erklomm, wo ich hoffte, die eine oder andere Karte der Umgebung vorzufinden, fragte ich mich, wer sie wohl sei.
Die hölzerne, mit Fliegendraht bespannte Tür schlug hinter mir zu. Ich stand in einer großen Eingangshalle. An den Wänden hingen Anschlagbretter, auf denen physikalische Vorträge, Wildwasserfloßfahrten und Wandertouren in die Bergwelt der Umgebung angekündigt wurden. Der Empfangstisch war nicht besetzt.
»Jemand da?« rief ich. Niemand antwortete. Auf einem Tisch standen eine Kaffeemaschine und ein Blech mit Schmalzgebackenem. Ich hatte gerade zweimal von einem Kringel abgebissen, als hinter mir eine strenge Frauenstimme sagte: »Die sind Angehörigen des Instituts vorbehalten, wenn Sie nichts dagegen hätten.«
»Ah, in flagranti ertappt«, sagte ich und drehte mich um. Wer diese Dame auch sein mochte, man konnte sofort sehen, daß Public Relations nicht zu ihren Stärken gehörte. Sie war eine kleine, spindeldürre Frau um die Fünfzig mit verspannten, rasiermesserscharfen Kiefern. Ihr dichtes, rotgefärbtes Haar wurde von einem Haarnetz gebändigt, so daß der Eindruck entstand, sie habe sie sich als billige Perücke aufgesetzt. Ihre kalten Knopfaugen funkelten mich an, als hätte sie mich beim Diebstahl der Pläne für die Wasserstoffbombe erwischt. Ihre schmalen Füße schienen sich in den Boden zu krallen wie die Pfoten eines kleinen, aber wehrhaften Tiers, das sein Territorium verteidigt.
Ich schenkte ihr ein gewinnendes Lächeln und sagte: »Hallo, ich bin Victor Newman.« Der Ausdruck in ihrem Gesicht änderte sich nicht, deshalb fügte ich hinzu: »Ich bin Gast von Professor Bruno Herschel.« Auch das genügte ihr nicht. Professoren, schien ihre Miene auszudrücken, waren eine der niederen Lebensformen, und sie wollte so wenig mit ihnen zu tun haben wie irgend möglich. Ich ignorierte ihre Körpersprache und fragte: »Arbeiten Sie hier?«
»Ich bin Judith Wiley.« Damit meinte sie offensichtlich meine Frage ausreichend beantwortet zu haben, ebenso wie alle anderen, die ich noch zu stellen gedachte. Sie wandte sich ab und gab mir zu verstehen, daß sie persönlich das Gespräch für beendet hielt.
Ich wußte nicht, was ihr Problem war, aber daß sie eins hatte, war nicht zu übersehen. Die Frau strahlte nichts als Feindseligkeit aus. Ich hatte keine Lust, mich tiefenpsychologisch eingehender mit ihr zu befassen, deshalb fragte ich höflich: »Haben Sie zufällig ein paar Karten der Umgebung von Burlington zur Hand?«
Sie fauchte: »Eine Karte von Vermont, eine Stadtübersicht von Burlington und ein Plan des Institutsgeländes sind in den Unterlagen inbegriffen, die jeder Teilnehmer bei seiner Ankunft erhält.«
»Haben Sie vielleicht ein paar Exemplare übrig?«
»Man kann nicht von uns erwarten, daß wir für die Gäste der Teilnehmer auch noch Karten bereithalten.« Ihre Stimme war rauh, ihre Aussprache gestochen scharf, und als sie »Gäste« sagte, betonte sie das Wort, als würde es sich um eine Art Ungeziefer handeln. Dann wandte sie sich zum Gehen. Ich war entlassen.
Ich hob ein wenig die Stimme. »Ach, wirklich? Warum denn nicht?« Sie fing an, mir auf die Nerven zu gehen.
Ein drahtiger Mann mit großer Brille und hellem, schütterem Haar erschien im Treppenhaus und sauste in gebückter Haltung, als wolle er für einen potentiellen feindlichen Angreifer eine möglichst kleine Zielscheibe bieten, geradewegs an uns vorbei zum Empfangstisch.
Judith Wiley wirbelte herum. »Wo waren Sie?« verlangte sie zu wissen. »Warum waren Sie nicht an Ihrem Tisch?«
Das bleiche Gesicht des Mannes errötete, und er warf einen Blick in meine Richtung. »Also, ich war doch nur eine Minute weg, Judith.«
»Und wann sind Sie heute morgen gekommen?«
»Judith, also wirklich. Ich war pünktlich. Mal eben austreten mußte ich, wenn’s Ihnen recht ist.«
Judith blähte die Flügel ihrer kleinen, spitzen Nase und verschränkte die Arme über der schmalen Brust. »Um welche Zeit, will ich wissen?«
Ich unterbrach das Verhör. »Wissen Sie, ich kann nicht einsehen, warum Sie keine Karte übrig haben. Steht das Institut etwa am Rande des Bankrotts?«
Sie fauchte: »Mr. Newman, ich habe heute viel zu tun. Sie müssen ein andermal wiederkommen.« Dann machte sie auf dem Absatz kehrt, und ihr magerer, in Schwarz gehüllter Rücken verschwand im Treppenhaus.
Meine Augen begegneten denen des kleinen Mannes. »Was für eine bezaubernde Dame«, verkündete ich so laut, daß sie es hören konnte, falls ihr danach war. Er warf mir einen zustimmenden Blick zu, antwortete jedoch nicht. Ich lehnte mich auf seinen Tisch und sagte mit gedämpfter Stimme: »Ist die etwa immer so? Was der wohl über die Leber gelaufen ist?«
Er warf einen Blick über die Schulter. Im Treppenhaus erklang aus der Richtung, in die Judith verschwunden war, das Geräusch einer zugeschlagenen Tür. Der kleine Mann atmete erleichtert auf. »Jetzt hockt sie wieder in ihrem Bau«, sagte er. »Wenigstens vorübergehend. Hören Sie, ich gebe Ihnen eine Karte, aber sprechen Sie mit niemandem darüber. Neuerdings besteht sie auf diesen unsinnigen Sparmaßnahmen. Ich meine, was kostet schon eine Xerox-Kopie, verglichen mit dem Etat des Instituts?« Er zog eine Schublade auf und begann diverse Papiere hervorzuholen. »Okay, Karten. Dann hätt’ ich hier noch eine Aufstellung der Teilnehmer und ihrer Adressen. Restaurants. Touristische Sehenswürdigkeiten …«
»Ist sie etwa Ihre Chefin? Haben Sie nie das Bedürfnis, sie zu erwürgen?«
»Dauernd. Aber es ist nun mal so, daß ich die Stelle nötig habe.« Er beugte sich vor und sagte in verschwörerischem Ton: »Hören Sie, wenn Sie in Zukunft etwas brauchen, fragen Sie mich. Inoffiziell. Sie dürfen Sie nicht fragen. Ich bin Gerald Ainsworth.«
»Ich heiße Vic Newman.«
»Ihren Namen hab’ ich aber nicht auf der Liste.«
»Ich bin kein Physiker. Ich bin Gast von Professor Herschel und seiner Frau. Sie ist meine Chefin.«
In seine Augen, die durch die runden, dicken Brillengläser vergrößert wurden, trat ein wacher Ausdruck. »Ist das nicht Sabina Swift, die Detektivin?« Ich nickte, worauf er mich mit größerem Interesse in Augenschein nahm als zuvor. »Und Sie sind ebenfalls Detektiv. Hmm.« Er rückte näher an mich heran. »Könnte es sein, daß hier oben etwas vorgeht, von dem man mich nur noch nicht informiert hat?«
»Nicht, daß ich wüßte, Gerald.«
»Ach, seien Sie nicht so«, schmeichelte er. »Wo ich Ihnen doch eine Karte besorgt habe.«
»Nein, wirklich. Ich bin nur hier, um mich von der Hitzewelle in Washington zu erholen.«
»Na ja –« Er sah mich prüfend an, keineswegs überzeugt. Dann zuckte er die Achseln. »Jedenfalls möchte ich wetten, daß Ihre Arbeit faszinierend ist. Ich hab’ mir schon des öfteren überlegt, ob mir das nicht auch liegen könnte.« Er unterbrach sich, hielt den Kopf schief und blickte zu mir auf – ich war einen halben Kopf größer als er. Offensichtlich hoffte er, ich würde ihn auf der Stelle engagieren, so daß er Reißaus nehmen konnte vor seiner derzeitigen Vorgesetzten. Als ich ihm den Gefallen nicht tat, seufzte er und ließ sich hinter seinem Tisch nieder.
Die Gegensprechanlage summte vernehmlich. »Verflixt«, sagte er und legte einen Schalter um.
»Kommen Sie in mein Büro«, sagte Judiths schnarrende Stimme. »Augenblicklich.«
Er streckte dem Kasten der Sprechanlage die Zunge heraus und sagte: »Bin sofort bei Ihnen.« Er stand auf, zuckte noch einmal die Achseln und murmelte: »Ave, Caesar! Die dem Tod Geweihten grüßen dich.« Dann sauste er ab ins Treppenhaus.

2
Draußen war wie aus dem Nichts eine große, graue Wolke erschienen und hatte sich vor die Sonne geschoben. Die Brise vom See herauf war mehr als kühl. Meine Begegnung mit der gräßlichen Judith und ihrem unzufriedenen Assistenten hatte meine Neugier geweckt. Ich ließ mich auf der Verandaschaukel aus Korbgeflecht nieder und sah die Informationsblätter durch, die Gerald mir gegeben hatte. Judith Wiley war als »Verwaltungssachbearbeiterin« aufgeführt, Gerald Ainsworth als »Sekretariatshilfe«. Ich konnte mir unter Verwaltungssachbearbeiterin viel vorstellen, nahm jedoch an, daß Judith früher einmal Sekretärin gewesen war und den wichtigtuerischen Titel erhalten hatte, als das Institut erweitert wurde.
Am unteren Rand des Blattes mit allgemeinen Informationen standen die Worte: »Sollten Sie zusätzliche Informationen benötigen, wenden Sie sich bitte an Judith.« Aha. Zum Beispiel dann, wenn man eine Karte brauchte. Ich fragte mich, warum sie befördert worden war, und wie sie es mit ihrer unverträglichen Art schaffte, die Stelle zu behalten. Wer war ihr Vorgesetzter? Ich blätterte die Papiere durch. Offenbar war das ein gewisser Dr. Florian Gawthrop, Direktor des Instituts, der außerdem als Verwaltungsdekan eines Neuengland-College genannt wurde, von dem ich noch nie gehört hatte. Ich konnte mir nur schwer vorstellen, daß Florian Gawthrop die Zusammenarbeit mit Judith als Vergnügen empfand.
Eine wütende Männerstimme unterbrach meinen Gedankengang. »Hör mir gefälligst zu!« Der Sprecher hatte einen starken französischen Akzent.
Eine Frauenstimme, ebenfalls mit Akzent, der sich jedoch eher mitteleuropäisch anhörte, antwortete in schrillem Ton: »Ich denke nicht daran, Jean-Paul. Wir haben uns nichts mehr zu sagen.«
Unter einem Zuckerahorn entdeckte ich die Frau, die mir vorhin zugelächelt hatte. Sie warf wütend ihr dunkles Haar zurück. Dann schrieb sie etwas in ihr Notizbuch, wobei sie betont den Mann ignorierte, der sich über sie beugte. Er war ein untersetzter, dunkelhäutiger, mediterraner Typ um die Dreißig mit mächtigen Schultern und einem Gesicht, das recht gut ausgesehen hätte, wäre es nicht wutverzerrt gewesen. »Ich habe noch einiges zu sagen, Magda. Und du wirst mir zuhören! Ich lasse mich von keiner Frau wie ein Fünfzehnjähriger abkanzeln. Ich bin ein Mann, und meine Ehre verletzt niemand ungestraft!«
[...]
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